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Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Das Schauerfeld. 


(Fortſetzung.) 


Da trat eben der Vetter hinein, und wollte ſeine Botſchaft 
anbringen. Sabine ſtellte ihm mit ſittigem Erröthen den heim⸗ 
gekehrten Kunz als ihren Bräutigam vor, und jener ſagte: Nun, 
da komm ich juſt zur rechten Zeit, wie beftellt ; denn wenn der 
Verlobte nicht eben Reichthümer aus dem Kriege mitgebracht 
hat, wird ihm wohl die Zugabe ſehr willkommen ſein, die ich 
der Braut im Namen der heute verſammelten Erben anzubie⸗ 
ten habe, da es ja der Teſtator ſo verfügt hat, daß wir ſie mit 
irgend einer guten Gabe bedenken ſollten. « 

Für Kunz lag etwas zu Hochmüthiges in der Art, wie ihm 
das neue Glück angeboten ward; er konnte gar keine Freude 
darüber empfinden. Aber die demuthsvolle Sabine nahm nur 
Gottes Gnade darin wahr, durchaus nicht betrachtend, wie fich 
die Menſchen bei deren Austheilung bezeigten, und ſo ſenkte ſie 
freundlich das Haupt mit dankbarem, herzensfrohem Lächeln. 
Aber als ſie nun hörte, man habe ihr das Schauerfeld zur 
gänzlichen Abfindung beſchieden, da drang ihr die feindliche 
Kargheit der Vettern mit ſchmerzhafter Kälte an's Herz, und ſie 
konnte die hervorſtürzenden Thränen der getäuſchten Hoffnung 
nicht zurückhalten. Der Vetter lächelte höhniſch dazu ſprechend, 
es thue ihm leid, wenn ſie ſich noch auf mehr Rechnung ge⸗ 
macht habe. Dies ſei doch ein ungleich größeres Glück der Erb⸗ 
ſchaft, als ihr eigentlich zukomme. 5 zu 

maus; aber Kunz vertrat ihm den Weg, und ſagte voll der 
ruhigen Kälte, die oftmalen den ſich ganz überlegen fühlenden 
Muth zu begleiten pflegt: »Herr, ich fehe, daß Ihr mit dem 
uten Willen des Abgeſchiedenen Euren Spaß zu treiben be⸗ 
liebt, und daß Ihr allzuſammen gefonnen ſeid, meiner Jung⸗ 
fer Braut auch keinen nutzbaren Heller zukommen zu laſſen, 
aber wir nehmen in Gottes Namen Euer Anerbieten an, ver⸗ 


hoffend, es 


Damit wollte er zur Thür 


könne vielleicht unter den Händen eines braven 


Kriegsmannes dennoch mehr aus dem Schauerfelde werden, als 
es ſich neidiſche und geizige Memmen einzubilden vermögen. 

Der Vetter, vor Kunzens ſoldatiſchen Anſtande ſcheu, wagte 
nichts zu erwiedern, und machte ſich etwas bleich davon. Dar— 
auf küßte der Bräutigam ſeiner Braut die Thränen ab, und 
eilte freudig zu dem Pfarrer, die Trauung zu beſtellen. 

Nach wenigen Wochen waren Kunz und Sabine Eheleute, 
und fingen ihren kleinen Haushalt an. Der junge Mann hatte 
feine Gold: und Silberthaler meiſt alle dazu angewandt, ſich 
ein Paar herrliche Stiere zu kaufen; das Uebrige davon war 
auf Saat und den nöthigen Hausrath verwendet worden, und 
an Geld nicht mehr in der kleinen Wirthſchaft zu finden, als 
gerade hinreichen mochte, um auf's ſpärlichſte und arbeitſamſte 
bis gegen die Ernte im künftigen Jahre auszureichen. Aber 
als Kunz mit Stieren und Pflug auf das Feld hinausging, 
lachte er fröhlich nach ſeiner holden Sabine zurück, ſprechend, 
daß er nun das rechte Gold ausſäe, und es über's Jahr um ein 
gut Theil reichlicher dabei zugehen ſolle. Sabine ſah ihm ängſt⸗ 
lich nach, und wünſchte, er möge nur erſt von dem verrufenen 
Schauerfelde wieder heim ſein. 


Wohl kam er heim, und zwar noch ehe die Abendglocke läu⸗ 
tete, nur bei weitem nicht fo freudig, als man es um die Mor⸗ 
genſtunde in ſeinem zuverſichtlichen Muth gehofft hatte. 
Den zertrümmerten Pflug ſchleifte er hinter ſich drein, führte 
mühſam den einen, ſehr verletzten Stier mit ſich fort, 
und blutete ſelbſt an Schulter und Haupt. Aber er ſah 
doch immer friſch und freundlich drein, und tröſtete mit 
ungedämpftem Soldatenſinne die weinende Sabine. — Halte 
Dich nur zum Einſalzen fertig, « fagte er lachend, » denn der 
Spuck auf dem Schauerfelde hat uns eine große Menge Rind⸗ 
fleiſch beſcheert. Der Stier nämlich, den ich mit hereinbrachte, 
hat ſich in toller Angſt dermaßen beſchädigt, daß er zu keiner 
Arbeit mehr taugt; der andere lief in die Berge hinein, und ich 
mußte zuſehen, wie er ſich von einer Klippe in den reißenden 
Bach ſtürzte, wo er gewiß nun und nimmermehr wieder zum 
Vorſchein kommt. 


* 
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»Die Vettern, die böſen Vettern !« klagte Sabine. ? Nun 
hat ihr verderbliches Geſchenk Dich noch gar um Dein mühſam 
erworbenes Eigenthum gebracht, und was viel ſchlimmer iſt, 

Dich auch verwundet, Du herzenslieber Mann !« 

„Damit hat es nichts zu ſagen le entgegnete der wackere 

Kunz. — »Die Stiere bekamen mich nur einmal zwiſchen ſich, 
als fie gerade in der tollſten Wuth waren, und ich ſie nicht los— 
laſſen wollte. Aber es iſt Gottlob noch gut abgelaufen, und 
morgen geh' ich wieder auf das Schauerfeld hinaus. 

Nun trachtete Sabine auf alle Weiſe, den geliebten Mann 
davon abzubringen, aber er ſprach, ungenutzt ſolle das Feld bei 
ſeinen Lebenszeiten nicht liegen; was man nicht umpflügen könne, 
müſſe man umgraben, und er ſei ja kein ſcheues Ackerthier, ſon⸗ 
dern ein erprobter, ſtandhafter Soldat, dem der Spuck nichts an⸗ 
haben ſolle. Dann ſchlachtete er den wunden Stier, zerhieb 
ihn, und während Sabine am frühen Morgen das Geſchäft des 
Einſalzens begann, war Kunz ſchon wieder auf dem geſtrigen 
Wege, und eben nicht viel minder vergnügt, als damals, wenn 
er gleich ſtatt der kraftvollen Stiere und des gut gezimmerten 
Pfluges nur Kraft und Spaten zur Arbeit mit hinausnahm. 

Etwas ſpät kam er diesmal am Abende heim, etwas ermat⸗ 
tet und bleich, aber ſehr heiter, und die ſorgliche Frau bald be⸗ 
ruhigend. 

>Diefe Art Arbeit greift etwas an,« fagte er, denn es 
geht ein geſpenſtiger Kerl, bald ſo, bald anders ausſehend, ne⸗ 
ben mir her, und foppt mich mit Worten und Werken; aber 
er ſcheint ſich doch ſelber zu wundern, daß ich mich gar nicht an 
ihn kehre, und eben daraus hol' ich mir neue Kraft. Zu dem 
kann die ja nie einem tüchtigen Manne ausgehn, der in ſeinem 
Berufe ſteht. a 5 

So ging es denn viele Tage hindurch. Der treue Kunz 
blieb unverdroſſen am Graben und Säen und Ausraufen des 
Unkrauts. Freilich konnte er mit dem bloßen Spaten nur ei⸗ 
nen ganz kleinen Theil des Schauerfeldes beſtellen, aber er hielt 
ſich deſto forgfamer dazu, und ſah endlich eine Ernte heraufblü⸗ 
hen, die, wenn auch nicht reichliches, doch genügendes Auskom⸗ 
men verſprach und hielt. Auch das Geſchäft des Einſchneidens 
und vom Felde Karrens verrichtete er ganz allein, denn Tage⸗ 
löhner hätten ihm wohl um vielen Gewinn auf dem verrufenen 
Schauerfelde nicht geholfen, und daß Sabine ſich dahin wagte, 
ließ er gar nicht zu, um fo minder, ſeitdem er. Hoffnung hatte, 
bald von ihr mit einem Kindlein beſchenkt zu werden. — Das 
Kindlein ward geboren, und in drei Jahren wurden es noch zwei, 
ohne daß ſich außerdem eine Veränderung in Kunzens Lage, ge: 
zeigt hätte. Mit Anſtrengung und Muth wußte er dem furcht⸗ 


baren Schauerfelde Frucht auf Frucht abzugewinnen, und Id: bis zum jüngſten Tage keine Sylbe wieder. ſprechen. 


ſete ſein Wort, daß er Sabinen gut durchbringen wolle, als ein 
ehrlicher Mann. 

Eines Herbſtabends, als es ſchon tief zu dunkeln begann, 
brauchte Kunz noch fleißig ſeinen Spaten. Da ſtellte ſich ein 
großer, ſtarkgegliederter Mann neben ihn, ſchwarz und rußig, 
wie ein Köhler, eine Schürſtange in der Hand, und ſagte: 
„Glebt es denn gar keine Stiere mehr im Lande, daß Du Dich 
mit Deinen beiden Fäuſten fo abarbeiteſt? Du ſollteſt doch, dem 


durch die ganze Freundſchaft ein Ende nahm. 


Umfange Deiner Grenzen nach zu urtheilen, ein reicher Bauer 


fein. « 

Kunz wußte wohl, wer ihn anrede, und that, wie er es ge⸗ 
wöhnlich mit dem Spuck des Feldes zu thun pflegte. Er 
ſchwieg, wandte alle Gedanken nach Kräften von ihm ab, und 
förderte feine Arbeit rüſtig. Aber der Köhler that nicht, wie es 
in des Spuckes gewöhnlicher Art war, der auf ſolch ein Betra— 
gen zu verſchwinden pflegte, um furchtbarer oder doch verſtören⸗ 
der in and'rer Geſtalt wieder zu kommen. 
blos ganz freundlich: »Geſell', Du thuſt mir Unrecht, und Dir 
auch. Antworte mir zutraulich und wahrhaft! Vielleicht weiß 
ich für Dein Uebel ein gutes Mittel.« — Nun, in Gottes 
Namen, erwiederte Kunz. Wenn Du mich mit freundli⸗ 
chen Worten betrügſt, iſt es Deine Schuld, und nicht meine. 
— Damit hub er an, Alles zu erzählen, was ſeit der Beſitz⸗ 
nahme des Ackers vorgefallen war, ehrlich und getreu, verhehlte 
auch ſeinen Unwillen gegen den Spuck gar nicht, und eben ſo 
wenig, wie ſauer es ihm werde, unter den beſtändigen Näcke⸗ 
reien, mit Kraft und Spaten allein ausgerüſtet, die Seinigen 
zu ernähren. 2 

(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Sühneverſuch. 


0 . 

Madame Hühnlein und Madame Täublein waren 
ſonſt zärtliche Freundinnen, beſuchten einander oft, luden ſich 
wechſelſeitig zum Thee und Whiſt ein, und machten ſich zu 
den Geburtstagen kleine niedliche Geſchenke. Doch trug Madame 
Hühnlein in einer Geſellſchaft ein neues Kleid, wie es Madame 
Täublein nicht hatte, darüber ward Letztere kühl, und wie 
Erſtere dies bemerkte, gab ſie Letzterer einige ſpitzige Reden, wo⸗ 
Jetzt hoben ſie 
alle Verbindungen auf, ſprachen von einander ſchlecht, und wenn 
fie auf der Straße ſich begegneten, wichen fie fo weit ſich aus, 
als die Häuſer es nur erlaubten. Schon ein halbes Jahr hatte 
dieſer feindfelige Zuſtand gewährt, da ſagte einſt der Madame 
Hühnlein Mann: Wollt Ihr Streithennen Euch denn nicht 
wieder verſöhnen? Wer wird denn Groll ſo lange im Herzen 
tragen! Aber ſeine Gattin fiel ihm zeitig genug in's Wort, ließ 
erſt einem Strom von Schmähungen über Madame Täublein 
freien Lauf, und die Betheuerung folgen, ſie würde mit a 
hr 
Mann wünſchte hingegen eine Ausſöhnung, denn er hatte 
Madame Täublein ſtets gerne bei ſich geſehen, weil ſie unter⸗ 
haltend unb drollig iſt, immer auch Neuigkeiten zu erzählen 
weiß. Er dachte alſo die Ausſöhnung einzuleiten, ſelbſt gegen 
den Willen ſeiner Frau, und Dieſe dabei ſo zu überraſchen, daß 
ſie einem erneuten, freundlichen Betragen gegen die Feindin ſich 
nicht entziehen könne. Er ging heimlich zu Madame Täublein, 
und fagte ihr: Meine Frau läßt ſich Ihnen beſtens empfehlen, 


* 


Diesmal ſagte er 


. 
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und Sie ergebenſt bitten, übermorgen mit einer Taſſe Thee 
und einem Butterbrot bei ihr vorlieb nehmen zu wollen. 
Madame Täublein zog erſt ein ſehr verwundert s Geſicht, rümpfte 
auch das Näschen ein wenig, und ſchritt dann zu Ausflüchten, 
um das Verlangen abzulehnen. Weil Jener indeß ſo wieder⸗ 
holt bat, ſagte fie endlich doch zu. Der Tag erſchien, einige 
noch eingeladene Perſonen hatten bereits ſich eingefunden, als 
das Thürglöckchen von neuem erklang. Madame Hühnlein ging 
ſelbſt zu öffnen, und ſchien, wie Loths Weib, zur Salzſäule 
werden zu wollen, als ſie ihre Todfeindin erſah. Beide ſtanden 
einander wohl eine Minute ſtarr und ſtumm gegenüber, dann 
frug Madame Hühnlein: Was wär' Ihnen gefällig? Madame 
Täublein wußte kaum Aerger und Galle bei dieſem Empfang 
zu verbeißen, antwortete jedoch mit erzwungener Ruhe: Sie 
haben mich ja zum Thee bitten laſſen. Ich ?« — Ihr 
Minn iſt doch bei mir geweſen. — „Mein Manne « Zum 
Glück kam dieſer ſchnell herbei, ſonſt hätte ſich vielleicht 
ein donnernder Zank entſponnen. So aber führte er Madame 
Täublein herein, und zum Sopha, erwies ihr ſonſt auch alle 
Höflichkeit. Seine Gattin, meinte er, könne doch nicht um⸗ 
hin, auch artig zu ſein, und das würde ein gutes Vernehmen 
zwiſchen den Widerſacherinnen erneuern. Seine Gattin war 
indeß verſchwunden, er ſah umſonſt nach ihr aus, und mußte 
die weiblichen Geſchäfte, die an dieſem Abend der Hausfrau 
zugeſtanden hätten, ſeloſt vollziehen. Auch kam Jene nicht 
früher zurück, als bis ſich alle Gäſte fortbegeben hatten. Denn 
ſie war im Theater geweſen, dann noch bei einer Bekannten 
in der Nachbarſchaft, um den Aufbruch dort zu erwarten. Sie 
hatte der Bekannten auch geſagt, was daheim vorging, und 
hinzugeſetzt: Nun will ich meinem Mann einen Zepf machen, 
nun ſoll er ſein Fett kriegen, daß er mir ſolchen Poſſen geſpielt 
hat, mir die ver — —, der — ——, ver — — Täublein über den 
Hals gebracht. Damit hielt ſie auch Wort, und der arme Mann 
hätte bis lange nach Mitternacht die Ohren mit Baumwolle 
verſtopfen mögen. So tief wurzelt Haß in einem weiblichen 
Gemüthe. 


Nicht aus der Faſſung zu bringen. 


Herr Schneeball lebt von den Zinſen ſeines ererbten und 
zuſammen geſparten Vermögens. Groß iſt daſſelbe nicht, er 
muß daher ſich genau beichränfen, eine Kunſt, worauf er ſich 
jedoch verſteht. Es würde ihm vielleicht gelungen fein, wenn 
er um eine Anſtellung nachgeſucht, wobei er ſich denn gemächlicher 
befunden hätte, aber die Unabhängigkeit hatte auch Werth für 
ihn. Dieſer Sinn für Unabhängigkeit, der ihn auch nicht ver⸗ 
mocht hat, zu heirathen, iſt bei ihm mit der ſtrengſten Ordnungs⸗ 
liebe gepaart. Er lebt einen Tag wie den andern, geſtattet ſich 
nie eine Ausgabe, die ſich mit ſeinem haushälteriſchen Syſtem 
nicht verträgt, oder für die er in ſeinem Wirthſchaftsplan, der 
wie ein Geſetz niedergeſchrieben iſt, und fo oft es Noth thut, zu 
Narbe gezogen wird, nichts beſtimmt findet. Sogenannte gute 
Freunde fordern ihn daher umſonſt zu koſtſpieligen Vergnügungen 
auf. Mögen fie von ihm fagen, er wäre ungeſellig, ein finſterer 


” 


wie widrig Jedem ein Gläubiger wird, man 


Egoiſt, ein Geizhals, das gilt ihm gleich, es ſind für ihn nur 
Worte, auf die er kein Gewicht legt, doch legt er es auf die 
Konſequenz in feinem Handeln, auf die Ausdauer bei ſeinen 
Vorſätzen. Wahr iſt, daß man bei Herrn Schneeball eben 
keine Dienſtfertigkeit und Gefälligkeit ſuchen darf, er verſteht 
ſich nur etwa dazu, wenn es ihm einige Mühe koſtet, mit Geld⸗ 
aufwand muß es dagegen nicht verbunden ſein, oder auf andere 
Weiſe ihm Schaden bringen. Er pflegt zu ſagen! Jeder ſorge 
für ſich ſelbſt, und verlange nicht, daß Andere es für ihn über⸗ 
nehmen. Gewöhnlich nehmen die nur fremde Dienſtfertigkeit 
in Anſpruch, die zu träge find — oder kernhafter deutſch zu 
faul — um mit eigenen Kräften zu handeln. Will Jemand 
eine Geldanleihe bei ihm machen, ſagt er gewöhnlich: Ich 
möchte gerne, Sie wären mir gut. Hätte ich aber Ihnen 
Geld vorgeſchoſſen, wär ich Ihr Gläubiger, und es iſt bekannt, 
finde ſein Geſicht 
ſchon unangenehm. Es folgt, daß ich nicht daran denken kann, 
mich Ihnen auch fo gehäſſig zu machen. Ein Herr B., der 
letzthin ſolches Anliegen hatte, wollte nach obiger Erklärung 
nicht ruhig abziehen, mit beleidigter Empfindlichkeit rief er viel⸗ 
mehr: Iſt das eine Antwort, wie der Freund ſie dem Freunde 
giebt? Sie beweiſ't dagegen eine ungefällige eigennützige, ich 
darf getroſt ſagen, niedrige Denkart. Worte dieſer Art 
würden Manchen aus ſeiner Faſſung gebracht haben, doch bei 
unſerm Herrn Schneeball erfolgte das nicht, denn es iſt auch 
ein Grundſatz bei ihm, nie über Ausbrüche fremder Hitze auch 
in Hitze zu gerathen. Er ſagt: Eben da muß der Vernünftige 
am kälteſten bleiben, damit nicht Zwei der Hitze ſich hingeben, 
was leicht zu ſchlimmen Folgen führen kann. Lächelnd er⸗ 
wiederte er diesmal: »Von ihren Bezeichnungen ſcheint die 
niedrige am ärgſten. Ich bin aber auch berechtigt, geſcheut 
zu nennen, was bei Ihnen niedrig beißt. Zudem leben wir 
hienieden, oder in der niederen Welt. Dieſer angemeſſen, 
richte ich meine Denkart ein, die Himmliſche will ich mir auf⸗ 
ſparen, bis wir einmal, quod speramus, Oben ſind. 


Die Weiber ſind keine Menſchen. 


Unſre ſchönen Leſerinnen haben gewiß ſchon davon gehört, 
daß zu einer gewiſſen Zeit einmal darüber geſtritten worden iſt, 
ob die Weiber Menſchen wären? — Nicht, als hätte 
man damals die lieben Frauen eine Stufe über die Menſchheit 
geſetzt, und wie das wohl ſo geſchieht, zu Engeln gemacht; 
die Frage meinte im Ernſte gerade das Schlimmſte. 

Heinrich Frauenlob, ein Dichter aus dem 14. Jahr⸗ 
hunderte, der ſeine Muſe ganz dem Lobe der Frauen widmete, 
ward, als er geſtorben war, von den Frauen in Mainz zu 
Grabe getragen, und ſein Grab mit Milch und Wein beſprengt. 
Daß die Weibchen dagegen den, der ihre Menſchheit in Zweifel 
zog, auf eine ganz andere Art zu Grabe gebracht haben, iſt kein 
Wunder. 

Der gute Mann! Er 


hatte es wahrlich ſo böſe nicht ge⸗ 
meint. f 
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Die ganze Sache ift nämlich diefe. Ein ganz unbekannter 
Schriftſteller hatte, um die Irrlehren der Socinianer zu wieder⸗ 
legen, den Verſuch gemacht, zu zeigen, daß man bei einer ſol⸗ 


chen Art zu beweiſen, wie die Soeinianiſche ſei, alles Mögliche 


und zum Beiſpiel auch das beweiſen könnte, daß die Wei: 
ber keine Menſchen wären. Dieſer Aufſatz fiel dem 
jungen Gelehrten Walens Acidalius, der eben damals in 
Breslau in ſehr dürftigen Umſtänden lebte, in die Hände, und 
da der Verleger von einer frühern gelehrten Schrift deſſelben 
ihm die Ohren über den ſchlechten Abgang vollklagte, ſo bot ihm 
Acidalius, um ihn etwas ſchadlos zu halten, dieſe Schrift des 
Ungenannten zum Verlage an. Sie erſchien in Leipzig 1595; 
aber wie ging es unſerm ehrlichen Aeidalius? 

Die Frauen, die ſich von ihren gelehrten Eheherren dieſe 
Schmähſchrift überſetzen ließen, ergrimmten im gerechten Zorn. 
Insbeſondere hetzten die Frauen der Geiſtlichkeit ihre Männer 
nach allen Kräften, die Kanzeln des halben Deutſchlands er⸗ 
ſchallten von Verwünſchungen dieſes Böſewichts, und einer der 
hitzigſten (Simon Gedicke in Merſeburg) ſchrieb eine förmliche 
Widerlegung des Buches, worin er, außer andern ſanften Aeu⸗ 
ßerungen, den Acidalius einen Satan, einen beſudelten Abtritt, 
eine Beſtie, einen gottesläſterlichen Teufel, ein Mittelding 
zwiſchen Menſch und Geiſt nennt und ihm die ewigen Höllen⸗ 
ſtrafen wünſcht. 

Gehaßt von den Frauen und von Theologen und Philo⸗ 
ſophen geſchmäht und verfolgt, ärgerte ſich Acidalius, der über⸗ 
haupt nicht den ſtärkſten Körper hatte, zu Tode. Er ſtarb zu 
Neiſſe in dem Haufe feines Freundes, des biſchöflichen Kanz⸗ 
lers Wacker von Wackenfels am 25. Mai 1595, noch nicht 
viel über 28 Jahr alt. Wie manche ſchöne Breslauer mag 
mit dazu beigetragen haben, dieſen ehrlichen jungen Mann zu 
Tode zu ärgern! — Die Männer hätten freilich klüger ſein 
und die eigentliche Abſicht und die Quelle der ganzen Schrift 
genauer unterſuchen ſollen. 


Unverbürgte Gerüchte, die in der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ftadt Breslau eirculiren. 

1) Alle Leute, die Schulden haben, ſollen ſich die Anzeige 

ihrer Wohnungen im neu erſcheinenden Adreßbuche höflich ver— 

beten haben. 


2) Der Schneidermeiſter X, der ſehr an Zerſtreuung leidet, 
ſoll neulich für ſich ſelbſt einen Mantel gefertigt haben, der ihm 
zu kurz war; es ergab ſich, daß er in der Zerſtreuung davon eis 
nen eben ſo großen Petersfleck abgeſchnitten hatte, wie von 
einem fremden. 


3) Im Beobachter ſollen künftig keine Druckfehler mehr 
vorkommen. N 


Verzeichniß der Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 
Bei St. Eliſabeth. 


Den 24. Novbr.: d. Gaſtwirth G. Hoffmann T. — Den 25.: 
d. Haus. G. Gollniſch . — Den 28.: d. Jouvelier R. Somme S. 
— Den 29.: d. Seitenſieder Mit, F. Reichel T. — d. Buchhalter A. 
Kricke T. — d. Inſtrumentenmach rgeh. F. Schilling S. — d Eiſen⸗ 
gießer A. Rudo ph S. — Den 29.: d. Poftillon F. Schlabitz T. — 
d. Tagarb. G. Kühnel T. — d. Frei- Erbſaß in Coſel F. Hürner S. 
— d. Frligärtner in Kl. Gandau G. Kotſch T. — 1 uneyl. S. 


Bei St. Maria Magdalena. 

Den 29. Novbr.: d. Schuhmacher M. i . — d. Buͤ 
ſtenmacher C. Mele J. ene 4. == 
Tagarb. in Kleinburg D. Frei S. — 1 ugehl. J. — Den 30.: d. 
Schuhmachergeſ. J. Wünſchmann S. — 1 unch!. S. 

Bei 11,000 Jungfrauen. 

Den 29. Novdr.: d. Maurergeſ. A. Völkerling T. — d. Schrift⸗ 

ſetzer Fr. Heinze S. — d. Tagarb. C. Peipe S. — d. Mautergeſ. E. 


Wutſchke S. 
Getraut. 
Bei St. Eltſabeth. 

Den 29. Novbr.: Fleiſchermſtr. F. Engert mit Jgfr. A. Leh. 
mann. — Den 30.: Schubmadergef. W. Hoffmann mit H. Schnee. 
— Den 1. Diebe; Schloſſergeſ. C. Knoblauch mit P. Kühnel. — 
Poſamentiergeſ. J. Jablonsky mit Igfe. A. Riedel. 


Bei St. Maria Magdalena. 


Den 24. Novbr.: Schneidergeſ. 
Raupach geb. Zöllner. — Den 
mann mit S. Müller. 

Bei 11,000 Jungfrauen. 


Den 30. Novbr.: Schneidergeſ. J. Wiederſich mit Zıfr. E. Herr⸗ 
mann. — Kellner in Lindenruh C. Noske mit Igfr. E. Berger. au 


K. Hoffmann mit verwitt. 
30. Schuhmachergeſ. J. Wänſch⸗ 
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Den reſpektiven Mitgliedern des Sonnabend⸗Tanzbereins 
im Deutſchen Kaiſer wird hiermit angezeigt, daß die Ver⸗ 
ſammlung nicht Sonnabends, ſondern Donnerſtags ſtattfinden, 
und womit Donnerſtag, d. 3. December, der Anfang gemacht 
werden wird. 


Die Vorſteher. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 i 
Nummer, oder woͤchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten nme abgeliefert, Be 
handlung und die damit beauftragten Gommifjionäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 39 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt-Anſtalten bei woͤchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


